




















































































































































































































Hervorragende Leistungen in Physik (Preis der Deutsch-Physikalischen 

Gesellschaft) 
Maria Büchner , , 

Soziales Engagement für die Schulgemeinschaft 

Camilla Schießer 
Marie-Luise Schoene 

Chicago-Austausch (Fortsetzung von Seite 39) 

Während der Zeit in Chicago besuchten wir viele Sehenswürdigkeiten 
W • jpr deutschen Gruppe. Jeden Tag trafen wir uns an der North- 

7usammen mit der deut ** • , v i ’ a •• i 
side Prepatory Highschool, und von dort aus ging es dann zu Kedzie, der nachs- 
siat 1 rep y & I^hrt stiegen dann die restlichen Schuler dazu, was 
ten Bahnstatio . ^ ^ dass wiŗ schiießlich immer vollzählig waren. Wir 

auch einw ^ Boattour, bei der wir das Wetter und die schöne Stadt 

ÄCÏt !.»•»' à Backsuge-Führung In den, Oŗahon». 
8 , T c „rärutie aussah, und es war sehr spannend, die ganzen Sachen hinter 
r K isTbesfaunen zu können, wie die Masken, Requisiten und die Kos- 
der Wir besuchten die berühmte Federal Reserve Bank, die Kunsthalle, das 
ShTdd Aquarium, die University of Chicago und waren in Chinatown essen. 
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An einem Tag waren wir auch außerhalb von Chicago, nämlich bei den 
Amish People. Die Amish People sind ein Volk, welches fast ohne Strom lebt, 
mit Kutschen herumfährt, altmodisch gekleidet ist und in dem die Kinder nur 
bis 16 zur Schule gehen und danach anfangen zu arbeiten. Die Mädchen lernen 
im Haushalt von ihren Müttern und die Jungen von ihren Vätern im hand¬ 
werklichen Bereich. Wir besuchten vor Ort ein Museum und waren danach bei 
einer Amish-Familie zu Hause, diese haben uns vorzüglich bekocht. Das Essen 
war natürlich selbstgemacht, und später sahen wir noch eine Farm. 

In Chicago besuchten wir außerdem noch das Museum für Wissenschaft und 
Industrie, was ein wenig an das Universum in Bremen erinnerte, da man viele 
Experimente selbst durchführen konnte. Wir lernten die Architektur von 
Frank Lloyd Wright kennen und besuchten Hemingways Geburtshaus und ein 
Museum über ihn. An einem Tag wurde sich schick angezogen, die Jungs im 
Anzug und die meisten Mädchen mit einem Kleid oder Rock, was zum Frieren 
führte, da es der erste kalte Tag war, doch auch die Kälte überstanden wir, und 
so hörten wir eine Rede des Bürgermeisters über die Ausgaben Chicagos und 
sahen das Rathaus ein wenig von innen. Am letzten Tag unseres Programmes 
konnten wir noch einmal Downtown genießen und die schöne Aussicht über 
Chicago, da wir bei einer Dame im 36. Stock zum Pizzaessen eingeladen waren. 
Zu guter Letzt besuchten wir das deutsche Konsulat. Wir erfuhren, wofür ein 
Konsulat zuständig ist, und kamen zu einer interessanten Unterhaltung über 
Amerika und Deutschland. Der Besuch beim Konsulat war ein schöner 
Abschluss zweier gut gelungener Wochen. 



Die Amerikaner waren sehr freundlich und haben uns alle gut versorgt, unter 
anderem mit dem täglichen Lunchpaket, was immer reichlich war. D.e meisten 
von unseren Gastgeschwistern konnten auch schon Auto fahren, was sehr 
praktisch war. Doch trotzdem hatten wir am Ende der Reise das Gefühl, dass 
die Amerikaner weniger selbständig sind als wir. Vielleicht liegt es daran, dass 
die meisten Eltern sehr ängstlich sind und so ihren Kindern einen nicht ganz 
so großen Freiraum geben, wie wir ihn hier in Hamburg genießen. Die High¬ 
schools in Amerika waren viel größer und moderner als die Gymnasien hier in 

D TmTmh wtrden die Amerikaner dann zwei Wochen zu uns kommen, und ich 
1 • dass auch das eine sehr schöne Zeit werden wird; wir freuen uns 
eTschonh alle wieder zu sehen. Ein großes Dankeschön an Frau Kaptein und 

Frau Dittmann, die alles super gut organisiert haben und mit denen wir sehr 

viel Spaß hatten. Antonia Diekgräf und June Drevet (10 d) 

Chronik vom Mai bis zum November 2007 

Mai 2007 Ausstellung „Die verschwundenen Nachbarn“. 9. Vernissage der Aussteuu fe» . , .. 
10 Eva Kuzelovä, Lektorin am Jüdischen Museum in Prag, steht Kollegen 

fU10'^Literarisches Cafe: !üie verschwundenen Nachbarn“ mit Frau Kuielovä. 
' R ■ j„r Bundesolympiade Mathematik in Karlsruhe erringt Kristian 

Klein (Kl 7) einen 3. Preis in der Klassenstufe 8 (!), Carl Rietschel (Kl. 8) 
bekommt einen Anerkennungspreis. 

IS Schüler des Kunstleistungskurses 2. Semester (Frau Noeske) stellen in 
■ S rin »er-Passage originale Plakatentwürfe aus, die im Rahmen des Projekts 

.... j I ŗ rnrp Council“ entstanden sind. 
"Ģ Literarisches Cafê: „Nachruf auf ein Laster: Die Poesie des Rauchens“ 
durch den Deutschkurs 4. Semester (Herr Hübner) 

25 Der WIPRAX-Kurs des Vorsemesters erringt den 2. Platz im Landes- 

W 29h.Utetrisches Cafe: „Talentabend LiMuKu“ - Schüler können ihre Talente 

Shakespeare-Sonette und Baudelaires Katze“ - 

Lesung von Torsten Voss. 

Juni 2006 
2. Abiball im Christianeum. 
5 Aufführung der Musicalgruppe von Frau Chai. 
12. Die Schulhockeymannschaft der Jungen wird Hamburger Meister. 
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14.-28. Gegenbesuch aus Chicago: 33 Schüler und zehn Begleitpersonen aus 
unseren Chicagoer Partnerschulen sind in Hamburg zu Besuch. 

18. Vortrag zum Thema „Mobbing“ von Prof. Schulte Markwart. 
18. Literarisches Cafe: „Dada & Co. Oder: Von Dadaisten und anderen 

Sprachzertrümmerern“ - Leitung Björn v. Maydell. 
19. Literarisches Cafe: „Alltag im antiken Rom“ - Klasse 6 e (Frau Röhr und 

HerrPrigge). 
19. Zahlreiche Schülerinnen und Schüler nehmen am „Freiwilligen sozialen 

Tag“ teil. 
19./20. Mündliche Abiturprüfungen. 

Ein Auslandsjahr in Shanghai 

Immer mehr Schüler interessieren sich für die chinesische Sprache, und immer 

mehr Schüler besuchen den Chinesischkurs des Christianeums, an dem auch 
Schüler aus den Gymnasien Hochrad und Willböden teilnehmen. Am 3. Septem¬ 
ber dieses Jahres starteten elf Schüler ihr Auslandsjahr - nicht in England, nicht 

in den USA, sondern in Shanghai, der Partnerstadt Hamburgs! 
Auf dem Foto stehen im Klassenraum der Weiyu Highschool Shanghai von links 

nach rechts: Ming Chai (Kurslehrerin des Christianeums), Nicola, Liming, 
Charles (dahinter), Lea, Xenia, Anying (davor), Valeska, Xiàohong Zhao 
(Klassenlehrerin der Deutschklasse), Lorenz, Hanttah und Lara. 



Andre Prange 
Doreen Straubs 

Wir begrüßen 

ganz herzlich 
die neuen Mitglieder 

des Kollegiums! 

Ute Georg 

Anna-Sybille von Hindte 
Sylvia Nowakowski 
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21. Literarisches Cafe: „Sefarad“ — Sefardische Lieder und Literatur über 
Sefarden mit dem Trio ZIMT und Schülern der Klasse 10 c. 

22. Schulinterne Veranstaltung zum Thema „Weltethos“. 

Juli 2007 . 
3. Einige Russischklassen feiern im Ernst-Deutsch-Theater einen russischen 

Jahresabschluss mit dem Ensemble „Tanzbrücke“ und der Musikgruppe „Peri¬ 

phery“. . . 
4. Sprechsportwettbewerb der norddeutschen Bundesländer im Chnstia- 

neum. 
5. Das Christianeum darf für weitere drei Jahre das Qualitätssiegel „Schule 

mit vorbildlicher Berufsorientierung“ tragen. 
9. Die Hockeymannschaft der Jungen gewinnt die Hamburger Meister¬ 

schaft. 
11. Feier des letzten Schultags mit einer Ausführung „Zuspätkommen“ 

(Herr Walde); Herr Dr. Eisner und Herr Grossmann werden anlässlich ihrer 
Pensionierung feierlich verabschiedet. 

August 2007 
20.-22. Präsenztage des Lehrerkollegiums. 
23. Erster Schultag: Als neue Mitglieder des Kollegiums stellen sich Frau 

Georg (Russisch/Latein), Frau von Hindte (Latein/Geschichte), Frau Nowa- 
kowski (Deutsch/Griechisch), Frau Strauhs (Englisch/Russisch) und Herr 
Prange (Mathematik/Physik) vor. 

27.-30. Die 10. Klassen und das Vorsemester besuchen das Berufsinformati¬ 
onszentrum. 

27.8.-1.9. Puan-Klent-Reise der 6. Klassen. 
30. Literarisches Cafe: Hilke Rosenboom: „Das falsche Herz des Meeres - 

Die Autorin liest aus ihrem Buch. 

September 2007 
I. Als englische Fremdsprachenassistentin kommt Frau Harriet Spence ans 

Christianeum. 
6. Literarisches Cafê: „Jugendarbeit in Kolumbien“ - Von seiner Arbeit 

berichtet Eduardo Castrillon an diesem Abend, der von der Organisation 
„Peace brigades international veranstaltet wird. 

II. /12. „Brundibar“-Aufführung im Christianeum. 
13. Literarisches Cafe: „Berlin Alexanderplatz . 
15. Vincent Wächter (3. Semester) gewinnt den Wettbewerb „focus money“ 

und wird „Chef für einen Tag“ bei Panasonic Europe. 
17.-18. Pragreise und „Brundibar“-Aufführung in Theresienstadt. 
20. Literarisches Cafe: „Volker Mauersberger: Hitler in Weimar — Der Autor 

stellt die Problematik seines Buches dar. 
21. Beim Hamburger Mehrsprachenturnier erreicht Julius Krumbiegel (VS) 

einen 3. Platz mit den Sprachen Latein, Englisch und Russisch. 
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- Die 
22. „Römertag“ im Christianeum. . . „ 
27. Literarisches Cafe: „Marie-Luise Scherer: Der Akkordeonsp.eler 

Autorin liest aus ihrem Buch. . . ,, .. j c u i 
28 Brundibár“-Auffûhrung im Christianeum fur die umliegenden Schulen. 
28.9.-12.10. Chicago-Austausch, begleitet von Frau Dittmann und Frau 

^30.9.-14.10. Sankt-Petersburg-Austausch, begleitet von Herrn Lamp und 

Frau Strauhs. 

ein. 

Oktober 2007 
1. Wahl der Schülervertretung. 
1 Die Schule richtet eine Mathematikspezialforderung für die 6. Klassen 

2 Staffeltag der Klassen 5-10. 
j itprarisches Cafe: Benatzky-Abend, gestaltet von Ming Chai, B)örn von 

Maydell und Christa Mumm. „ 
11 Vortrag von Frau Dobrick im Otto-Ernst-Zimmer über ihren Großvater 

^19 10-14 12 Die Schüler Boris Popov und Lisa Skripka aus unserer Sankt 
Petersburger Partnerschule besuchen das Christianeum. 

^\°LimÌnsche°s Cafe: „Echolot“ - Ein Abend über Kempowskis Buch. 
2 Erstes Treffen der Gruppe „Zukunftswerkstatt Christianeum“, Leitung 

F^11 Auf* der Schülerratsreise zum Brahmsee wurden Frau Mumm und Herr 
Sau'erwein als Verbindungs-/Vertrauenslehrer gewählt. 

5 -9. Tag der offenen Tür für die 5. Klassen. 

Wir trauern um 

David Gräfe 
=:'22. Juli 1987 t3L Oktober 2007 
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Zur Pensionierung von Dr. Bernd Eisner 

Bernd Eisner - oder kurz und lie¬ 
bevoll Else - ist in diesem Jahr in den 
verdienten Ruhestand getreten, 
nachdem er für mehr als zwanzig 
Jahre in unserer Schule im Alltag wie 
bei vielen besonderen Gelegenhei¬ 
ten nicht wegzudenken war. Das 
Christianeum war allerdings nicht 
seine erste Lehr-Institution - das 
war die St. Ansgar-Schule, die ihn 
bis zum Abitur prägte und die sich 
anschließend vom Junglehrer Eisner 
zumindest ein wenig prägen ließ. 
Vielleicht stammt aus der Grunder¬ 
fahrung dieser Tradition Bernd Eis¬ 
ners große innere Ruhe und das Ver¬ 
trauen in das Gelingen der Welt. 

Ab 1986 dann das Christianeum. Mathematik oder Physik, früh oder spät, 
Kleine in der Unterstufe oder Große kurz vor dem Abitur - seinen Beruf als 
Lehrer nahm er immer gleich ernst, ebenso aber auch sein beständiges Ange¬ 
bot, zu helfen, wo immer Hilfe gebraucht wurde. Soll man verschweigen, dass 
dieser im Alltag so ruhige Mann ein großer Genießer guten Essens und Trin¬ 
kens sowie ein immer neugieriger Besucher fremder Länder ist? Nicht, wenn 
sich hier - vor allem beim letzten Punkt - Neigung und Beruf vereinen ließen. 
Geradezu legendär bleiben Bernd Eisners Reisen - sowohl die Projektreisen, 
bevorzugt in die Länder, die heute „das neue Mittel-Ost-Europa“ heißen, 
damals aber noch eher wild oder unbekannt, eben „Ostblock , waren, beson¬ 
ders aber seine organisierende und durchführende Rolle bei der Chorfahrt 
1992 nach Riga. 

Erstaunlicherweise erfüllte ihn die Tätigkeit in der Schule in den vierziger 
Jahren seines Lebens dennoch nicht mehr zur Gänze. Was also tun? Ganz ein¬ 
fach - er machte aus seinem intellektuellen Hobby eine Dissertation und pro¬ 
movierte 1987 über die Restitution zweier verlorener Bücher von Apollonius 
von Pergä. Also von dann an Dr. Eisner. Auch danach ließ ihn das Interesse an 
geschichtlichen Fragen in der Mathematik nicht los. 

Vielleicht kommt es aus dieser Vorliebe der Entdeckung der Alten Mathe¬ 
matik, dass ihn immer ein Hauch geradezu olympischer (oder sollte man sagen 
pythagoräischer?) Ruhe umwehte. Nur Weniges konnte ihn je aus dem Gleich¬ 
gewicht bringen, weder die Unruhe einer Lerngruppe noch das Gelingen (oder 
Misslingen) eines Experiments, noch die Einigung auf neues Lehrbuch - und 
schon gar nicht die Hektik seiner Kollegen anlässlich irgendeines neuen 
Lehrplans (bzw. Bildungsplans). Nein, da die Mathematik nicht zeitlichen 



Gesetzen folgt - und vermutlich auch die Physik nicht -, bedurfte es zwar der 
Neugier des Lehrenden gegenüber neuen Entdeckungen, aber nicht semes 
atemlosen Hinterherrennens nach jeweils aktuellen didaktischen Trends. So 
blieb er sich treu - immer verlässlich ein wenig neben dem Hauptstrom. 

Nun müssen wir auf den charakteristischen, federnden Schritt durch Gange 
und Räume verzichten, auf seine lakonischen Kommentare zu allen Aufge¬ 
regtheiten und auf sein unerschütterliches, mit sonorer Stimme hervorge¬ 
brachtes „Nu seid mal ruhig, Kinnings“, eingerahmt von dampfendem „Schh- 

hhGanz ehrlich, wir haben ein Original weniger. Und das vermissen wir. 

Klaus Henning 

Klaus Grossmann im Ruhestand 

Sie fühlte sich bei seinem Anblick 
immer an den Hamburger Wasser¬ 
träger erinnert, sagte eine Kollegin 
zur Verabschiedung von Klaus 
Grossmann. Und tatsächlich kam er 
meistens schwer beladen zu Fuß von 
der S-Bahn zur Schule. In seinen 
Händen war nicht nur eine Aktenta¬ 
sche, häufig waren es zwei, manch¬ 
mal zusätzlich sogar ein großes Bild 
oder ein Fernsehapparat. Schüler 
veranlasste das vor Jahren zu einem 
fingierten Anruf bei Herrn Gross¬ 
mann. Eine angebliche Nachbarin 
aus der Otto-Ernst-Straße hatte 
Mitleid mit dem so schwer Bela¬ 
denen, den sie immer morgens bei 
ihrem Frühstück beobachtet haben 
wollte, und bot Hilfe in Form eines 
Bollerwagens an. Gerührt, höflich 
und bescheiden wie immer reagierte 
Klaus Grossmann auf diesen Anruf 
und versprach, bei Bedarf auf das 

Angebot zurückzukommen. Nur wenige wissen, dass er manchmal auch mit 
dem Auto zur Schule kam. Er parkte es dann aber diskret in einer Nebenstraße. 

T Viler Erinnerung wird Klaus Grossmann aber vor allem wegen seines rie- 
• 1 Wissens- und Sprachschatzes bleiben. 1942 in Westpreußen geboren, 

sigen Wi • , y_c cp;np Muttersnrache Deutsch war. Seine Ss er mehrsprachig auf, wobei seine Muttersprache Deutsch 



Mutter kam aus Riga und sprach auch Lettisch, sein Vater aus Estland und 
sprach auch Estnisch, beide konnten auch Russisch. 1945 floh die Familie aus 
Westpreußen über den Ostharz und das Alte Land nach Buxtehude. Dort legte 
Klaus Grossmann 1961 an der Halepaghen-Schule das Abitur ab. In Hamburg 
und Tübingen studierte er anschließend Geschichte, Altphilologie und Slawis¬ 
tik. Sein Interesse galt aber auch dem Französischen, Englischen und Chinesi¬ 
schen. Nach dem Referendariat kam Klaus Grossmann im April 1972 ans 
Christianeum und unterrichtete hier bis zu seiner Pensionierung im Sommer 
2007 Latein und Russisch. 

Klaus Grossmann war bei den Schülern beliebt, weil er immer ein offenes 
Ohr für sie und ihre Probleme hatte. Dabei hat er aber nie vergessen, Anfor¬ 
derungen zu stellen und die Schüler zu Gründlichkeit und Genauigkeit zu 
erziehen. Primärtugenden wie Höflichkeit, Pünktlichkeit usw. waren für ihn 
nicht verpönt. Allen Schülern werden vor allem seine täglichen kleinen Zettel¬ 
tests in Erinnerung bleiben. Aber auch Kollegen haben Bekanntschaft mit sei¬ 
nen Zetteln gemacht, auf die er mit einem Bleistiftstummel (war es stets der¬ 
selbe oder hat er neue Bleistifte immer gleich geviertelt?) das jeweils Wichtige 
notierte. Niemand konnte in das Rätsel seiner Notizen - Wörter, Pfeile, Zei¬ 
chen, Bilder - eindringen, aber Klaus Grossmann gab anhand dieser Aufzeich¬ 
nungen immer detailliert zu jedem Problem, zu jedem Schüler Auskunft. 

Im Lehrerzimmer sah man ihn selten. Nach dem Unterricht huschte er 
sofort die Wendeltreppe hinunter in die Bibliothek zu den Büchern, die ihm die 
Welt bedeuteten. Und doch war er immer aktiv und präsent. Auf seine Initia¬ 
tive hin wurde Chinesisch am Christianeum eingeführt. Zunächst gab er selbst 
den Unterricht, später unterstützte er die erste Chinesischlehrerin Frau Ada¬ 
metz in Didaktik und Methodik und wirkte am Lehrplan für Chinesisch mit. 
Er hat die russischen Abitur-Zentraltests mit ausgearbeitet, mit Schülern an 
Gruppenwettbewerben in Russisch teilgenommen und bereits Anfang der 80er 
Jahre - lange vor unserem heutigen Schüleraustausch - die ersten vierzehntä¬ 
gigen Projektreisen nach Moskau und Sankt Petersburg organisiert, an denen 
seinerzeit noch ca. 60 Schüler teilnahmen, denn keine andere Reise war so 

beliebt. 
All das hat er seiner Art entsprechend unauffällig und ohne viel Aufhebens 

gemacht. Jetzt ist Klaus Grossmann im Ruhestand. Er will sich der Musik wid¬ 
men, seinem Garten in der Lüneburger Heide, Sport treiben, die Kenntnisse 
des Chinesischen und Lettischen weiter festigen, lesen, fotografieren, sich der 
Literatur aktiv und passiv hingeben und sich vielleicht seinen Traum erfüllen, 
ohne Dolmetscher um die Welt zu reisen. So ist es nicht verwunderlich, dass er 
nur schwer zu erreichen ist. Er ist immerzu beschäftigt. Ich weiß aber, dass die¬ 
ser verlässliche Ratgeber mit dem freundlichen, gutmütigen Wesen und dem 
verschmitzten Lachen, dieser stille Beobachter, dieser brillierende, ein¬ 
fühlende, nie um eine Antwort verlegene Gesprächspartner dem Kollegium 
fehlen wird. Das Christianeum und die Fachkonferenzen Latein und Russisch 
sind ohne Klaus Grossmann ärmer geworden. 

Anke John 



Ansprachen zum 60. Geburtstag von Herrn Hoppe 

Lieber Herr Hoppe, 

es ist mir eine Freude, Ihnen im Namen des Elternrats und aller Eltern des 
Ghristianeums ganz herzlich zu Ihrer „60“ zu gratulieren! 

Wir wünschen Ihnen zunächst einmal viel Glück und Gesundheit, dazu eine 
„roße Portion Energie und genügend Mußestunden, um eben diese aufzutan¬ 
ken' Denn Sie werden Ihre späten Berufsjahre ja am Christ,aneum als „Ihrer 
Schule ausüben, und das stellt Sie doch immer wieder vor große und besondere 

AWifwünschen Ihnen, dass Ihnen der Mut sich den Herausforderungen zu 
stellen erhalten bleibt und Sie Ihre wohltuende Umsicht und Ruhe ,m 

Jm ’ mit Problemen bewahren können! Auch Ihr feiner Humor möge 
Ihnen weiterhin helfen, der „ach-so-ernsten“ Schulthematik manchmal eine 
kleine angemessene Leichtigkeit zu verpassen, die uns allen guttut. 

Natürlich wünschen wir Ihnen ein Jahr voll schöner Erlebnisse, Begegnun¬ 
gen und positiver Erfahrungen, nicht nur ,m Beruf, sondern auch in Ihrem 
I 1 ohne Schule - vielleicht einmal wieder als Beobachter der Vogel, bei 

C en Aufenthalt in Ihrem geliebten Italien, dem Land „della dolce vita“, oder 
auf einer Abenteuerreise ins exotische Indien! 

Eines aber wünsche ich Ihnen besonders: In Ihrer ersten Vorstellung im 
Elternrat hat viele von uns eines beeindruckt: Sie sagten, trotz der vielen Jahre 
■ Srlinldienst hätten Sie - zu Ihrer eigenen Verwunderung - eines nicht auf¬ 
beben nämlich daran zu glauben, die „Ganzheitliche Schule“, das Ganz- 
h ' liehe Lernen“ verwirklichen zu können. Mögen Sie diesem Ziel in den 
nächsten fünf Jahren mit uns gemeinsam ein gutes Stück näher kommen-wir 
freuen u"ns auf die weitere Arbeit mit Ihnen! 

Viel Erfolg und alles, alles Gute. Andrea Ritzel 

Lieber Herr Hoppe, 

f- ch ist es eine große Freude, dass ich Ihnen heute im Namen der Lch- 
J"rhaft des Christianeums nachträglich zu Ihrem 60. Geburtstag gratulieren 
\ ( Herzlichen Glückwunsch und alles Gute für die Zukunft. 

Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht mit der Sechs vor der Null - ich selbst 
konnte mich daran nur ganz allmählich gewöhnen. Und als man mich bat, ein 

aar Worte an Sie zu richten - ich muss zugeben, ich war überrascht, dass Sie 

jetzt 60 Jahreszahlen solltee ^ ^ und ich denke, uns allen tut das gut. Wir 

erleben Sie als jemanden, der zuhört, der ein Ohr für die Belange der Kollegen 
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hat, und für die der Schüler und Eltern auch. Man muss keine Angst haben, sich 
Ihnen gegenüber frei zu äußern. Wenn es um die Zukunft unserer Schule geht, 
dann sind Sie offenbar jemand, der nicht einfach unreflektiert und umstands¬ 
los die Vorgaben der Behörde umsetzt oder pädagogischen Moden hinterher¬ 
rennt, sondern jemand, bei dem man spürt, dass ihm gewachsene Werte wich¬ 
tig sind. Ich nenne nur zwei Stichworte: Humanismus, Weltethos. 

Ich lasse jetzt so ein Igitti-Wort wie teamfähig mal weg, aber es kann einem 
einfallen, wenn man über Sie nachdenkt. Ich stelle mir vor, Sie machen es unge¬ 
fähr so: Sie haben eine Richtung im Kopf, aber Sie geben sie nicht einfach vor 
und sagen: Nun lauft mal schön. Nein, Sie hören sich an, was wir dazu meinen, 
werben für Ihre Zielvorstellung, versuchen zu überzeugen, und dann hoffen 
Sie, dass wir uns gemeinsam dem Ziel nähern. Oder so ähnlich. Das scheint ja 
ganz gut zu klappen. 

Und selbst diejenigen, die mal unzufrieden sind mit einer Entscheidung von 
Ihnen — die Sympathie und die Wertschätzung, die Sie genießen, beeinträchtigt 

das offenkundig nicht. 
Irgendwie merkt man, dass Sie rumgekommen sind in der Welt. Ich weiß gar 

nicht genau, woran. Ich nenne ein paar Stationen: Geboren in Bremen, gear¬ 
beitet in Halstenbek, Koordinator in Washington, Schulleiter in Itzehoe und 
Rom, und jetzt endlich angekommen am Nabel der Welt, am Christianeum. 

Aber Sie wohnen nicht hier bei uns. Ihr Nummernschild trägt die Buchsta¬ 
ben PI, bei denen ein Hamburger gerne eine Mischung aus Dünkel und Pein¬ 
lichkeit empfindet: die er gewissermaßen nur mit Gummihandschuhen in den 
Mund nimmt. Doch Sie wohnen in Waldenau. Das Wort hat nun wieder Melos, 
und die Toscana, wo Sie Ferien machen - da tauchen vor meinem inneren Auge 
Bilder von Süden und Süße auf, von Wein und Kultur, von pasta e pesto, von 
der Friedlichkeit des Landlebens - in paese la vita è bella e dolce - und so 
schließt sich der Kreis, und wir sind wieder in Waldenau und nicht in PI. 

Lieber Herr Hoppe, Sie haben jetzt also diesen 60. Geburtstag gefeiert, und 
das bedeutet: Fünf Jahre bleiben Ihnen noch bei uns, wenn Sie wollen, als 
Schulleiter. Für eine Institution wie das Christianeum ist das eigentlich eine 
kurze Zeit, für einen Menschen kann es ein sehr wichtiger Lebensabschnitt 
sein. Gewiss ist eins: Als Schule erleben wir gerade einen Umbruch. Und inso¬ 
fern werden die nächsten fünf Jahre bestimmt auch nicht ganz ohne sein. Wenn 
die Behörde uns dauernd Kurse vorgibt, ohne Peilung zu haben, oder Lotsen 
an Bord schickt, die die Durchfahrt zwischen Scylla und Charybdis nicht meis¬ 
tern, ja, die nicht mal davon gehört haben, dass es sowas überhaupt gibt, dann 
können wir uns nur glücklich schätzen, einen Kapitän zu haben, der weiß, was 
wirklich wichtig ist, und der die Untiefen und Klippen ohne Aufgeregtheit 

umschifft. 
Wir wünschen Ihnen weiter erfolgreiche Jahre am Christianeum und immer 

eine glückliche Hand, und das von ganzem Herzen. 
Torsten Voss 
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Lieber Herr Hoppe! 

60 Geburtstag! 60 Jahre sind Sie am 4. August alt geworden! Mein Vater hat 
auf einem Familienfest, bei einem 60. Geburtstag, als er noch klein war, mal 

sagt- Du armes Schwein, du tust mir leid, du lebst ja nur noch kurze Zeit!“ 
S Naja "ganz so pessimistisch wollen wir die Dinge lieber nicht sehen. Denn 
dazu besteht doch wohl kein Grund, auch wenn die Zahlen 6 und 0 in dieser 
Schulatmosphäre durchaus mit negativen Empfindungen behaftet sind: Was 
des Unter- und Mittelstuflers rote 6 unter der Arbeit ist, ist ja sozusagen des 
Oberstuflers 0 Punkte. Ich meine, wer kennt das nicht? Man schlägt das Heft 
auf und sieht diesen kleinen roten Kringel. Ungenügend. Da läuten die Alarm- 

^Wædem^udTsei,' bei Ihnen, lieber Herr Hoppe, hat hoffentlich gar nichts 
aļs S;e die 60 auf Ihrer Geburtstagstorte sahen, höchstens vielleicht 

d^Klingeln der ersten Gratulanten. Für Sie sollte der 60. Geburtstag keines- 
‘S • A i-rmcicrnal sein, sondern vielmehr ein Punkt, an dem Sie, nach Ihren wegs ein Alarmsignal at > , , , .. . , , ■ 

ersten zwei Schuljahren am Christianeum, innehalten können, um einen klei¬ 

nen Rückblick zu wagen . . , , „ M , , 
Sie haben sich vor zweieinhalb Jahren eine neue Aufgabe gestellt. Nachdem 

S'e zunächst in Washington und dann in Rom unterrichtet hatten, beschlossen 
Sie nach Deutschland zurückzukehren. Der traurige Grund für diesen Ent¬ 
schluss war der Tod Ihres Sohnes, und so wagten Sie einen Schritt, an eine 
andere Schule, in ein anderes - und doch vertrautes - Land, in ein sehr eigenes, 
vielleicht einzigartiges Schulgefuge 

Sie kamen ans Christianeum. Die Bewältigung dieser Aufgabe, das Chnsti- 
zu leiten, mit all seinen unumstößlichen Traditionen, mit einigen ver- 

c übten Eigenheiten, mit einem dominierenden Chor und mit einem Kolle- 
SnU welches sich im Umbruch befindet, zwischen alteingesessenen, 
unheimlich prägenden Charakteren und jungen, dynamischen Lehrern. Das 
Christianeum, das es immer wieder schaffen muss, die Verbindung zwischen 
V zaneenheit und Zukunft, zwischen Tradition und Wandel, zwischen Latein 

d Wiprax herzustellen, ohne sein Gesicht zu verlieren. Das Christianeum, 
Us auf die neue Profiloberstufe umgestellt werden muss. Dieses Christianeum 

• ^leiten die Interessen von 1000 Schülern, 100 Lehrern und einigen ausge- 
ZU jchen aktiven Eltern zu verbinden, ist eine Aufgabe, deren Bewältigung der 
beste Beweis dafür ist, dass die 60 für Sie, Herr Hoppe, keinerlei Grund zur 

S°Zun'SGück haben Sie tatkräftige Hilfe bei der Bewältigung dieser Ausgabe, 
von Ihrem Sekretariat, von Herrn Prigge, den Koordinatoren sowie Eltern- 

d Schülerrat. Trotzdem bedarf es schon gewisser diplomatischer Fahigkei- 
un jen Posten des Schulleiters am Christianeum auszufüllen, die nicht 
t£j’ Uļļat sje haben diese Aufgabe in den letzten zwei Jahren bewältigt. Sonst 
,e..ej n wir hier heute nicht als Schulgemeinschaft beisammensitzen, traurig, 
r« 41, Ferien vorbei sind, aber doch sicherlich auch froh, alle wiederzusehen, 
L ZLnrer übe, Herrn W Rede lächelnd. 
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Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie wir vor einigen Jahren hier 
saßen, um den 60. Geburtstag von Herrn Andersen zu feiern. Damals ging ich 
als kleiner Pimpf, als Sechstklässler-Klassensprecher mit einer Sonnenblume 
nach vorn, um ihm die Glückwünsche meiner Klasse zu überbringen. Ich habe 
mich seitdem ein bisschen verändert, meine Klasse hat sich seitdem verändert, 
wir alle haben uns verändert. Und doch! Ziemlich ähnlich sitzt die Schulge¬ 
meinschaft heute wieder hier. Das ist doch ein Zeichen dafür, dass der Über¬ 
gang geklappt hat, dass Sie der eben beschriebenen Aufgabe ebenso gewachsen 
sind wie ihr Vorgänger, was wiederum zeigt, dass die 60 keine Alarmglocken 
läuten lassen muss. Im Gegenteil: Körper und Geist wachsen an einer derarti¬ 
gen Herausforderung, an einer solchen Umstellung, an dieser Aufgabe. Wie 
heißt es doch so schön: „Gott gibt die Nüsse, aber er beißt sie nicht auf. Ihnen 
hat er das Christianeum gegeben, eine prachtvolle Nuss, an der Sie sich nun als 
Nussknacker versuchen müssen. Das stärkt die Zähne. 

Der Stil, mit dem Sie das Christianeum leiten, ist sicherlich ein anderer als 
der von Herrn Andersen. Es weht ein gewisser frischer Wind durchs Haus. Ihre 
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diplomatische Art, Ihre Gelassenhe.t und in allererster Lime Ihre Offenheit 
sind dabei besonders hervorstechend. Abgesehen davon kann man als Schuler 
inzwischen getrost mit Mütze auf dem Kopf, iPod-Stöpseln in den Ohren auf 

, MTr Tresen sitzen, ohne dass man Schlimmeres zu befürchten hatte. 
Diese^anfänliche gewisse Unsichtbarkeit im vormittäglichen Schulleben 
wurde allerdings von Beginn an durch Ihre konsequente eindrucksvolle Prä¬ 
senz bei sämtlichen Abendveranstaltungen in der Schule mehr als wettge¬ 
macht' Was aber vielleicht noch größere Anerkennung verdient, das ist mit 
Sicherheit Ihre Offenheit, die ich selbst schon viele Male kennen- und zu 
schätzen gelernt habe. Diese Offenheit besteht gegenüber jedweden Anliegen 

‘ Schüler- Lehrer- und Elternseite. Nichts findet von vornherein Ihre 
Ablehnung alles wird besprochen, bedacht, abgewägt und schließlich im 
Ges räch entschieden. Das ist eine Gabe, über die wir Chnstianeer sehr froh 
seh können und die in diesem Ausmaß selten ist. 

Trotzdem haben Sie klare Vorstellungen. Sie wissen um die Tradition, diesen 
S hulgeist des Altbewährten, die Liebe zu Verwurzelung und Stil, die das 
rhristianeum hegt und prägt. Ich erinnere an die Verbindung, an die Brücke 
zwischen Tradition und Wandel - Latein und Wiprax. Sie sind jeden Tag damit 
, , ..r ■ jjese Brücke zu schlagen und sie zu verstärken, sodass alle Mit- 

O-d 1 der Schulgemeinschaft in Ruhe darüberspazieren können. Und das ist 
g.' - schönes Gewicht. Tonnenweise Gegenwind, Ablehnung, Sturheit und 
Provokation schwappen in mehr oder weniger regelmäßigen Wellen gegen die 

.. , feiler und nagen an ihnen. Aber zum Glück ist das Wetter meistens 
d ön sodass die Wogen glatt sind und man die Schönheit und den Nutzen der 

RC "cke ut erkennen kann. Die praktische Wirtschaftlichkeit der Brücke ist 
,rUC selbstverständlich sichtbar wie die lateinische Inschrift an ihrem Bogen 

ob^" der Auffahrt. Hie pons conjungit, mag daran stehen. Diese Brücke ver- 
bindreteLatein und Wiprax. Tradition und Wandel. 

Und die Brücke verbindet auch uns alle miteinander. Durch sie ist Prau 
W-' "el mit Herrn Voss verbunden. Klingt zwar komisch, ist aber so! Ja, und 
WeltZfällt die Überleitung auch nicht mehr schwer: Denn von der Verbindung 
J,etZ ich zur Verbundenheit, die wir Schüler Ihnen an dieser Stelle zum Aus¬ 
druck bringen wollen. Es macht Spaß, zum Christianeum zu gehören. Und das 

einem Teil Ihr Verdienst. Und, um den Kreis endgültig zu schließen, 
beweist dieses Verdienst Ihre Stärken, derer sich an seinem 60. Geburtstag 

"'wir emtuheren6Ihnen und wünschen Ihnen, dass Sie gesund und munter 
bleiben, ein schönes neues Lebensjahr haben und weiterhin an neuen Aufga¬ 

ben wachsen können. Denn. ..... C' • *u 
D tust mir leid du armes Schwein - das Schwein müssen Sie mir verzeihen, 

d bat mit Ihnen nichts zu tun, das steht da allein des Reimes wegen die 
r) llpncre ist nicht wirklich klein, Brücken woll’n geschlagen sein, Ruhe kehrt 
noch lang nicht ein, du tust mir leid, du armes Schwein, doch halt! Es könnt’ 

auch schlimmer sein! Nicolas Kutscher 



Erfolgreiche Hockeysportler 
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D;e Hamburger Meister 2007 im WKIV: Inmitten ihrer Fangemeinde freuen sich 
Christopher Kalischer, Florian Bartels, Nick Aigner, Kristopher Weber, Benjamin 
von Gierke, Karl Oertel, Johann Kornowski, Adrian Getschmann, Victor Ali Gierke, Karl Oertel, Johann Kornowski, Adrian Getschmann, Victor Ali 

frriWßlE 

Die erfolgreichen Betreuer: 
Niklas Brüggemann (rechts) und sein Co-Trainer Lorenz Carstensen 



Mit einem krönenden Abschluss verabschiedete sich diese Mannschaft aus 
dem Wettkampf IV. Sie besiegten in einem spannenden Finale den altsprachli¬ 
chen Mitkonkurrenten Johanneum nach Siebenmeterschießen, indem der Tor¬ 
wart Victor Ali zu „Lehmann-Qualitäten“ auflief. Die Siebenmeterschützen 
verwandelten zum Teil sicher und souverän, aber auch spektakulär. Ausrut¬ 
scher wurden als Team getragen und wiedergutgemacht. Im nächsten Sommer 
wird die Mannschaft ihren Hamburger Meistertitel in der Konkurrenz „Jugend 
trainiert für Olympia“ verteidigen müssen. Ihnen ist ein guter Platz zuzu¬ 
trauen Damit würden sie sich qualifizieren für das Bundesfmale in Berlin und 
hätten eine Chance auf den begehrten Titel: Deutscher Schulhockeymeister. 

Na dann: Schaun mia mal! ,. . , 
Herzlichen Glückwunsch und Respekt vor dieser Leistung, die nicht nur 

h ckeytechnisch grandios war, sondern auch in jedem Spiel sportlich fair und 
mit Christianeumsgeist errungen wurde. 

'»bend V I ■ Niklas Brüggemann, Lorenz Carstensen , Lennart Kunze, 
Benedikt Bauer, Julian Essen; hockend v.L Vincent Gummiich, Dominik 
Kalischer, Konstantin lilies, Maximilian Koch; vorn: Balthazar Nehm; 

rechts: Lehrerin Hilke Dargel 



Am 5. Juni spielten die Jungen der ältesten Klasse bei herrlichem Hockey¬ 
wetter auf dem Kunstrasen des Clubs an der Alster um die Meisterschaft. 

Platz drei belegte das Wilhelm-Gymnasium, das den Ausfall seines ehemali¬ 
gen Jugend-Nationaltorwarts Ramon Canel, der inzwischen 2. Torwart bei der 
Erste-Herren-Mannschaft von Alster ist, nicht kompensieren konnte. Im ent¬ 
scheidenden Spiel um die Meisterschaft lag lange Zeit das Christianeum knapp 
in Führung gegen das Johanneum. Die Flottbeker, von denen die drei jüngsten 
Spieler im letzten Jahr zu der Mannschaft gehörten, die beim Bundesfinale in 
Berlin für Hamburg am Start war, zeigten eine besonders homogene, gut abge¬ 
stimmte Teamleistung. So konnte die Flottbeker Abwehr um Youngster Cons¬ 
tantin lilies Goalgetter Georg Schacht vom Johanneum relativ gut abschirmen. 
Auf der anderen Seite war es immer wieder Mittelfeldmotor Benedikt Bauer, 
der mit seinen wechselnden Sturmblöcken den jungen Georg Langwieler im 
Tor der Johanniter überwinden konnte. Handicap für das Johanneum war auch 
die dünne Spielerdecke. Aus schulinternen Gründen waren zwei gute Spieler 
nicht vom Unterricht befreit worden. So gab es am Ende verdient ein recht 
deutliches 6:3 für das Christianeum. 

R. Rauhut, FA Hockey 

Künstlernachweis und Dank 

„Brundibär“ - Titelseite des Programmheftes, S. 14: Ivo Petrlik; „Brundibár“- 
Aufführung, S. 18 und 19: K. A. Vollborn; Kirche in Theresienstadt Außenauf¬ 
nahme S. 19, Innenaufnahme S. 22: Ivo Petrlik; „Interview“ S. 21: Johannes 
Walde; Abiturientenfoto S. 40/41 und „Christianeum Innenhof“ S. 73: 
H. Fölsch; „Auslandsjahr Shanghai“ S. 46: Ming Chai; „Neue Kollegiums¬ 
mitglieder“ S. 47: jeweils privat; Aquarell „Brücke“ S. 23: Lena Bornmüller, 
I. Semester (Kurs Sabine Koch); „Adler“ S. 56: Johanna Petersen (Unterricht 
in Bildender Kunst durch Marita Rainsborough); „Herbst“ und „Winter“ S. 62 
und 63: Henriette Commichau 10 a (Unterricht in Bildender Kunst durch Frau 
Rainsborough); „Annäherung“ S. 76: Georg Peker, I. Semester (Kurs Marita 
Rainsborough); Historische Aufnahmen des Christianen ms S. 71 und 72 sowie 
„Das Tor von 1721“ S. 74: Bibliothek und Fotoarchiv des Christianeums. Die 
Fotos innerhalb der noch nicht genannten Artikel stammen von den jeweiligen 

Autoren. 
Leider musste die Fortsetzung der Ilias-Zusammenfassung aus Platzgründen 

in diesem Heft entfallen. Wir bitten um Nachsicht. — Ein herzliches Danke¬ 
schön ergeht an alle Autorinnen und Autoren und an das Team der Druckerei 
Höper, besonders an Herrn Jahncke, der die Arbeit des Schriftleiters durch 
Korrekturlesen und den unbestechlichen „Blick fürs Wesentliche erneut sehr 
erleichtert hat. 

Allen Leserinnen und Lesern des Christianeumsheftes wünscht die Redaktion 
ein frohes 'Weihnachtsfest und ein gesundes, glückliches und erfolgreiches neues 
fahr 2008! 
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Zwei bunte Reckanlagen für den Sportplatz konnten 

Vereins, der SV 06 und zweckgebundenen Mitteln ah 

angeschafft werden. 

Neue Bewegungsabläufe auf unseren Außenanlagen 
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Congenial Spirits 
Virginia Woolf zum 125. Geburtstag 

Am 7. Dezember 2006 empfahlen 
Schüler, Eltern und Lehrer ihre 
Lieblingsbücher des Jahres im Lite¬ 
rarischen Cafe. Ich stellte - etwas 
unsicher in der neuen Rolle als Gast, 
dabei aber unterstützt von den Stu- 
dienstuflerinnen Lily Kreider und 
Laura Veite - die Briefe von Virginia 
Woolf vor. Hier meine Leseemp¬ 
fehlung: 

Lange habe ich als begeisterte 
Leserin der Werke von Virginia 
Woolf auf die deutsche Übersetzung 
der Briefe warten müssen, sodass 
mein Lieblingsbuch eigentlich eher 
ein Wunschbuch gewesen ist. Vor 
einem Monat sind die beiden schön 
ausgestatteten Bände nun endlich 
erschienen: im S. Bischer Verlag her¬ 
ausgegeben von Klaus Reichert 
innerhalb der Gesammelten Werke, 
hervorragend übersetzt - soweit ich 
das beurteilen kann - von Brigitte 
Walitzek und versehen mit den hilf¬ 
reichen Kommentaren zu den jewei¬ 
ligen Lebensphasen und mit den 
sorgfältigen Anmerkungen der eng¬ 
lischen Originalausgabe. Ich blät¬ 
terte entzückt in den über tausend Seiten herum, las mich bei Briefen an mir 
bekannte Adressaten fest -: Ich war wieder in meinem Virginia-Kosmos! Und 
doch war mir vieles fremd und verblüffte mich. Die fesselnde Romanautorin 
mit ihren raffinierten und vielseitigen, oft neuartigen Schreibweisen und den 
unverwechselbaren Satz- und Dialogrhythmen glaubte ich gut zu kennen, 
ebenso die scharfsinnige und gegen akademische Literaturbetrachtung pole¬ 
misierende Kritikerin, die als erste dezidiert auf weibliches Schreiben und 
Lesen eingegangen ist. Hier in den Briefen wurde das Spektrum erweitert 

'Virginia Woolf: 
Briefe 1, 1888- 1927, 590 S„ 39 € 
Briefe 2, 1928 - 1941, 590 S., 39 € 
Aus dem Englischen von Brigitte Walitzek, Frankfurt/M., 2006 (Fischer Verlag) 



durch spontane, spöttische und wortspielerische, aber auch zweifelnde, scheue 
und nach Zuwendung heischende, vor allem aber mitfühlende und je nach 
Adressaten unterschiedene Töne und Stimmlagen. Der geliebten Schwester 
Vanessa liefert sie wortreiche Klatsch- und Tratschgeschichten und bettelt so 
indirekt um ihre Liebe; der Freundin ihrer Jugend, Violet Dickinson, die fast 
zwanzig fahre älter ist, teilt sie ihre schriftstellerischen Fragen und Probleme 
mit und später umwirbt sie die noble und zugleich lebenslustige Vita Sackville- 
West leidenschaftlich und verführerisch, während sie der verliebten alten Kom- 
uonistin Ethel Smyth oft handfest bis grob gegenübertritt, ohne sie dabei wirk¬ 
lich zu verletzen. Den von ihren Brüdern aus der Apostle-Society, einer elitären 
Cambridger Community, angeschleppten Intellektuellen wie Lytton Strachey, 
lohn Maynard Keynes und Clive Bell schreibt sie anfangs bemüht geistreich, 
i° • hald einen vertraut zynischen Freundeston findet. Ihren Ehemann bis sie dann Daiu chi'--! ' . . 
Leonhard lockt sie in einer verspielten Privatsprache, einmal abgesehen von 
den nachher vorgetragenen Bekenntnisbriefen. Und dann sind da noch die 
ebenfalls Nähe schaffenden vielen, vielen Briefe an andere Freunde aus Politik, 
Ku ns fund Frauenbewegung. So exzentrische Leute wie Lady Ottoline Morrell 

d -r Dichter-Käuze wie George Bernard Shaw und Henry James bezaubert sie 
brieflich mit geistvollem Charme. All diese Stimmen verschmolzen bei der 
n Lektüre in mir zu einem fast kakophonen Klangteppich und verwirrten 

. ^ ajs jagg ich daraus eine überzeugende Buchempfehlung hätte 
achen können. Die Rezensionen, die ich direkt nach dem Erscheinen der 

. r I waren ebenfalls wenig hilfreich, es sei denn, ich hätte sie in Gänze 
übernommen: Eva Menasse zielte in der ZEIT auf Virginia Woolf als Klatsch- 
b .e und lustige Person ab; Hannelore Schlaffer hob in der Süddeutschen Zei- 

iT lihrt die Briefkultur in England hervor, und Elke Schmittcr war im 
SPIEGEL umwerfend brillant und Virginia-kongenial. Ich musste mir für den 
heutigen Abend also selber Gedanken machen. 

Ich garantiere Ihnen, dass diese Briefe gute Literatur einer Klassikerin der 
Moderne sind. Dazu einige wenige Anmerkungen und Belege aus den Briefen 

lb t. Es gibt - scheinbar ein Gegensatz zu meinem eben großspurig verspro- 
Sh en Garantieschein - zahlreiche Passagen schon auf den ersten hundert- 
C Cn zig Seiten, in denen die Schreiberin ausdrücklich auf die Beiläufigkeit, ja 
niLrrigk’eit ihrer Briefe verweist, also keineswegs hohe literarische Maß- 
Se anlegt oder gar auf eine spätere Veröffentlichung hinschielt. 

Kurz nach einer langen, zermürbenden, damals fur feine Damen allerdings 
Vn Ruhekur in einem privaten psychiatrischen Pflegeheim schreibt die 

23-jährige Virginia an Violet Dickinson mitten in einem ausführlichen Brief: 

Moreen abend speise ich mit Savage und ich glaube, ich werde ihn fragen, 
für eine Schraube sich bei mir lockert, wenn ich an Dich schreibe. Ich 

nehme an, es handelt sich um sympathetischen Wahnsinn. 

M' h frappiert hier die Nonchalance, mit der sie selbstironisch über ihre 
Krankheit und den Arzt spottet, obwohl vielleicht dadurch Abstand von ihrer 
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quälenden Verfassung gewonnen werden soll. Zugleich setzt sie aber — bewusst 
oder unbewusst — die unmittelbar vorher angeführte eigene These stilistisch 
um: Ein guter Brief solle „Geistesblitze enthalten. 

Nun ein weiteres Beispiel: Einer Dame der Aristokratie mit literarischen 
Ambitionen, Lady Nelly Cecil, rät Virginia zu eigenen literarischen Veröffentli¬ 
chungen und wertet zugleich sich selbst als Schwätzerin und Vielschreiberin ab: 

Ich finde, Du solltest Romane schreiben: Du kannst Briefe schreiben, was 
viel schwerer ist. Ich sage nie, was ich eigentlich sagen will; denn ich scheine 
Dir gesagt zu haben, daß ich nicht nach Gale kommen will. Was ich, glaube 
ich, gemeint habe, war, daß es Zeiten gibt, in denen meine Gesellschaft mir 
selbst eine Last ist, und von daher ein Fluch für andere; aber während ich es 
(also mich) mit einem Buch betäuben kann, oder mit einem Tintenfaß, hät¬ 
test Du die Kreatur ungeschminkt und nackt vor Dir, und deswegen ist es 
am besten, für den Augenblick in der Reichweite von Betäubungsmitteln zu 
bleiben. Und es ist ebenfalls wahr, daß ich, wie Du sagst, eine sehr große 
Menge Wörter sprechen muß, aus einem, im Augenblick, sehr seichten 
Geist; Ist das annähernd genug über mich selbst? Ich muß in einer Stunde 
noch 10 - nein 12 Briefe schreiben; und ich darf nicht den ganzen Tag hier 
sitzen und schwatzen. 

Mir fällt auch hier die Kluft zwischen brillanter Formulierung und krasser 
Selbstabwertung auf. 

In einem Brief an ihren Schwager Clive Bell zur selben Zeit, 1907, zeigt sich 
ebenfalls diese Verbindung von Geistesblitz und Selbstzweifel. Pikanter Hin¬ 
tergrund ist, dass Clive und sie eifersüchtig auf das Baby von Vanessa sind und 
sich kurzzeitig zu einem nicht sehr überzeugenden Techtelmechtel gegen Ehe¬ 
frau und Schwester zusammentun. Virginia wirbt hier in meinen Augen mit 
durchaus raffinierten literarischen Mitteln um ihren Schwager, wenn sie 

schreibt: 

Ein echter Brief, so lautet meine Theorie, sollte sein wie ein dünner Wachs¬ 
film, der fest an die Gravierungen des Geistes gedrückt wird; aber wenn ich 
meiner eigenen Anweisung folgen wollte, wäre dieses Blatt übersät von eini¬ 
gen sehr verworrenen und kantigen Einschnitten. 

Im letzten dieser Beispiele ringt sie zwei Jahre später auf einer Reise nach 
Bayreuth, die sie mit Bruder Adrian und dessen Freund Saxon Sidney-Turner 
missvergnügt und heimwehkrank macht, erneut um die Liebe ihrer Schwester. 
Diese droht sich ihr als Ersatzmutter zu entziehen, da sie ein zweites Kind 
erwartet, eine weitere „Nebelkrähe“ in Virginias Worten. Dazu wertet sie 
geschickt die Briefe Vanessas auf, indem sie schreibt: 

Adrian hat mir gerade Deinen Brief gebracht, für den ich Gott danke; ich war 
schon ganz verzweifelt über die Durststrecke. Du bist eine lohgelbe Teufe- 
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lin daß Du sagst, Deine Briefe seien langweilig! Meine Schlußfolgerung lau¬ 
tete daß die einzige Möglichkeit, einen Brief mit Leben zu füllen, darin 
besteht sich für andere Menschen zu interessieren. Du besitzt eine Atmo- 
nhäre Ah' es gibt keinen Zweifel daran, daß ich Dich mehr liebe als irgend 

jemand sonst auf der Welt! Ich finde nicht, daß ich in bezug auf Dich 

eigensüchtig bin. 

Abgesehen von dieser dichterischen Zweideutigkeit sollte man bedenken, 
dass Virginia von Kind an, als sie ungestört die riesige Bibliothek ihres vikto- 

. 'sch gelehrten Vaters Leslie Stephen benutzen konnte, mit epistolanscher 
Literatur wie den Briefen der Madame Marie de Sevigne oder von Jane und 
J 6 as carlyle vertraut war und sie als literarische Kunstwerke schätzte, also 
durchaus Normen für gute Briefe verinnerlicht hatte. Diese hohe Messlatte hat 

UrC ahrscheinlich auch an ihre eigenen Briefe angelegt. sie wan 
Also liebe Eltern: Die Briefe der Virginia Woolf sind nicht nur Klatsch und 

Tratsch einer snobistischen englischen Dichterin von zweifelhaftem Ruf, son¬ 
dern ute klassische Wortkunstwerke der Moderne! Anderseits, hebe Schüle- 

. “ gclaüler: Diese Briefe kommen so leichtfüßig, witzig und alltäglich 
daher”dass sie auch von intensiven E-Mail-Schreibern vergnüglich und ange- 

nCZum Schluss mute ich Euch und Ihnen noch drei Briefe zu, denn sie sind 
.., > ļn gtļļ und Haltung. Der erste ist auf der schon erwähnten Bay- 

mU'th Reise J9Q9 an die Schwester verfasst. Diese Briefe tragen entscheidend 
dazu bei dass mein Wunschbuch dann doch mein Lieblingsbuch geworden ist. 

O^h ist'kein Brief von Dir gekommen. Ich hoffe, die Hitze macht Dich 
nOCj lektisch: hier ist es heiß wie in der Hölle. Gestern haben wir Par- 
nlfC I hört - ein sehr geheimnisvolles, gefühlvolles Werk, anders als alle 
S1 d •gL fand ich. Es ist keine Liebe darin; es ist eher religiös als alles andere. 
O'/heute tragen Halbtrauer, und man wird angezischt, wenn man versucht 

' klatschen Da die Gefühle alle abstrakt sind - ich meine, nicht zwischen 
Männern und Frauen - ist die Wirkung sehr diffus; und im ganzen friedvoll. 
Aber Saxon und Adrian sagen, daß es keine gute Vorstellung war, und daß 
• h nichts davon verstehen werde, bis ich es 4mal gehört habe. Zwischen den 
Akten geht man hinaus und sitzt auf einem Acker und schaut einem Mann 

der Rüben hackt. Das Publikum ist sehr unelegant, und das Haus macht 
7U’ schäbigen Eindruck; man hat kaum Platz für seine Knie, und es ist sehr 
" ■ Ich glaube, nur ernsthafte Menschen gehen hin - Deutsche zum 
m"fiten Teil in Säcken, mit symbolischen Zöpfen. Alles ist Art Nouveau - 
T Restaurants haben vereinzelte Linien, die auf die Wände gemalt sind, mit 

L - lieh daraus hervorbrechenden Dreiecken - wie die Sachen, die man in 
rder Kunstzeitschrift] sieht. Die Derbheit der Rasse ist erstaunlich - 

aber sie scheinen sehr sauber und freundlich zu sein. Saxon gefallen sic sehr 

gut. Er hält sie für so vernünftig. 
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Bis jetzt sind wir ohne mehr als eine gelegentliche Bissigkeit miteinander 
ausgekommen. Saxon kann überhaupt nichts entscheiden — nicht einmal, 
was er essen will — aber Adrian ist sehr prompt und geschäftsmäßig. Ich 
werde von dem Gedanken verfolgt, daß ich me wissen werde, was irgend 
jemand fühlt, aber wahrscheinlich ist das in meinem Alter nicht zu ändern. 
Es ist, als wollte ich versuchen, über meinen eigenen Schatten zu springen. 
Wir haben den ganzen Morgen über dunkle Stellen im Parsifal diskutiert. Ich 
halte ihn für schwaches, vages Zeug, mit den üblichen Ungeheuerlichkeiten, 
aber ich kann das Deutsche nur mit großen Schwierigkeiten lesen. 
Die Zeit scheint damit zu vergehen, sich auf die Oper vorzubereiten, sie zu 
hören, und hinterher darüber zu diskutieren - aber morgen muß ich mit dem 
Schreiben anfangen - Du wirst lachen. 
Ich habe eine Menge notwendiger Dinge zurückgelassen, und unmögliche 
Vorkehrungen mitgenommen. 
Ich habe die ganze Nacht geträumt, daß ich mit Dir streite; und Du legtest 
eine eigentümlich gescheite Boshaftigkeit an den Tag, die ich manchmal in 
Dir sehe. Ich wünschte, ich hätte dieses Bild von Dir. Wie geht es Sophie 
[Farrell, der Köchin]? 
Grüße sie von mir. 
Dein B. 

Das zweite Briefdokument an Leonard Woolf von 1912 zeigt die scho¬ 
nungslose Offenheit und Selbstanalyse, mit der sie das Für und Wider einer 
möglichen Ehe diskutiert. Eine vergleichbare Radikalität ist wohl nur in den 
Briefen Franz Kafkas an Felice Bauer zu finden. 

Liebster Leonard, 
um als erstes die Fakten abzuhandeln (meine Finger sind so kalt, daß ich 
kaum schreiben kann). Ich werde morgen gegen 7 zurück sein, so daß Zeit 
zum Reden sein wird — aber was bedeutet das? Ich nehme an, Du kannst den 
Urlaub nicht nehmen, wenn Du im Anschluß daran mit Sicherheit aus dem 
Dienst ausscheiden wirst. Auf jeden Fall zeigt es, was für eine Karriere Du 
zunichte machst! 
Nun denn, was den ganzen Rest angeht. Es scheint, daß ich Dir viel Kum¬ 
mer bereite - manchen davon auf die beiläufigste Weise - und deshalb sollte 
ich Dir gegenüber so offen sein wie ich kann, weil Du, wie ich vermute, die 
halbe Zeit in einem Nebel herumtappst, den ich überhaupt nicht sehe. 
Natürlich kann ich nicht erklären, was ich fühle — dies sind ein paar der 
Dinge, die mir in den Sinn kommen. Die offensichtlichen Vorteile der Ehe 
stehen mir im Weg. Ich sage mir selbst. Auf jeden Fall wirst du glücklich mit 
ihm sein; und er wird dir Kameradschaft geben, Kinder, und ein geschäftiges 
Leben — dann sage ich Bei Gott, ich werde die Ehe nicht als einen Beruf 
betrachten. Die einzigen Menschen, die darüber Bescheid wissen, halten sie 
alle für angemessen; und das veranlaßt mich, meine eigenen Motive um so 
genauer unter die Lupe zu nehmen. Dann bin ich natürlich manchmal ärger- 



lieh über die Heftigkeit Deines Verlangens. Möglicherweise kommt die Tat¬ 
sache daß Du Jude bist, an diesem Punkt ebenfalls ins Spiel. Du wirkst so 
fremd Und ich bin so erschreckend unbeständig. Ich wechsele von einem 
Augenblick zum anderen von heiß zu kalt, ohne jeden Grund; außer daß ich 
Haube daß körperliche Anstrengung und Erschöpfung mich beeinflussen. 
Ich kann nur sagen, daß es trotz all dieser Gefühle, die sich den ganzen Tag 
über gegenseitig jagen, wenn ich bei Dir bin ein Gefühl gibt, das beständig 
' und wächst. Natürlich möchtest Du gerne wissen, ob es mich je dazu 
bringen wird, Dich zu heiraten. Wie kann ich das sagen. Ich denke, das wird 

weil es keinen Grund zu geben scheint, weshalb es das nicht tun sollte - 
Aber ich weiß nicht, was die Zukunft bringen wird. Halb habe ich Angst vor 

' selbst Manchmal habe ich das Gefühl, daß niemand je etwas geteilt hat 
"der teilen kann - Das ist es, was Dich dazu bringt, mich einen Hügel zu 
° oder einen Felsen. Noch einmal, ich will alles - Liebe, Kinder, Aben- 
nennŗelļ’ntimität, Arbeit. (Kannst Du irgendeinen Sinn in diesem ganzen 
G^hwätz erkennen? Ich schreibe einfach eins nach dem anderen nieder). 
Urui so wechsele ich von dem Gefühl, halb in Dich verliebt zu sein und dem 

n , ojeh immer bei mir haben zu wollen, und Dich alles über mich wis- 
U lassen zum Extrem der Wildheit und Distanziertheit. Manchmal 

denke ich wenn ich Dich heiraten würde, könnte ich alles haben - und dann 
6 die sexuelle Seite, die zwischen uns tritt? Wie ich Dir neulich so bru- 

taUagte, fühle ich mich körperlich nicht zu Dir hingezogen. Es gibt Augen- 
, ” ’a|s j-)u m;ch neulich geküßt hast, war einer davon - in denen ich 

ichunehr empfinde als ein Felsen. Und doch bin ich fast überwältigt davon, 
, g Du niich so gern hast, wie Du es tust. Es ist so real, und so fremd. Warum 
a.| _ Oll Was bin ich denn, außer ein leidlich attraktives Geschöpf? Aber 

S° ade weil'Dir so viel an mir liegt, habe ich das Gefühl, daß es mir genauso 
ge1"a emug bevor ich Dich heirate. Ich habe das Gefühl, Dir alles geben zu 
ge. 6 ... M Haß wenn ich das nicht kann, nun ja, die Ehe für Dich wie für 

. h nur zweite Wahl wäre. Am liebsten ware es mir, wenn Du so weiterma- 
"h m könntest wie bisher, mich meinen eigenen Weg finden ließest, da mir 
Ci L a meisten zusagen würde; und dann müssen wir beide das Risiko ein- 

1 cm Aber Du hast mich auch sehr glücklich gemacht. Wir wollen beide 
gC Ehe die etwas großartig Lebendiges ist, immer lebendig, immer heiß, 
e Tht teilweise tot und träge wie die meisten Ehen es sind. Wir verlangen eine 
Tnze Menge vom Leben, nichtwahr. Vielleicht werden wir es bekommen; 

und dann, wie wundervoll! 
Man bekommt in einem Brief nicht viel gesagt, nicht wahr? Ich habe die 
gewaltige Vielfalt der Dinge, die hier passiert sind, nicht einmal gestreift - 

aber sie können warten. 
Gefällt Dir diese Photographie? - etwas zu edel, finde ich. Hier ist eine 

andere. 

Deine 
VS 



Ganz zum Schluss der Abschiedsbrief, den Virginia an Leonhard nach 
dreißig Jahren gemeinsamen Lebens und Arbeitens vor ihrem Freitod schrieb. 
Für mich ist dieser Brief einer der ganz großen der Weltliteratur. 

Liebster, 
Ich bin mir sicher, daß ich wieder wahnsinnig werde: Ich habe das Gefühl, 
daß wir nicht noch eine dieser schrecklichen Zeiten durchmachen können. 
Und dieses Mal werde ich nicht wieder gesund werden. Ich fange an, Stim¬ 
men zu hören, und kann mich nicht konzentrieren. Also tue ich, was das 
Beste zu sein scheint. Du hast mir das größtmögliche Glück geschenkt. Du 
warst in jeder Hinsicht alles, was jemand mir sein konnte. Ich glaube nicht, 
daß zwei Menschen glücklicher hätten sein können bis diese schreckliche 
Krankheit kam. Ich kann nicht länger dagegen ankämpfen, ich weiß, daß ich 
Dein Leben ruiniere, daß Du ohne mich arbeiten könntest. Und das wirst 
Du ich weiß. Du siehst ich kann nicht einmal das hier ordentlich schreiben. 
Ich kann nicht lesen. Ich will sagen, daß ich alles Glück meines Lebens Dir 
verdanke. Du warst absolut geduldig mit mir und unglaublich gut. Ich will 
das sagen - alle wissen es. Wenn überhaupt jemand mich hätte retten kön¬ 
nen, wärst Du es gewesen. Alles ist von mir gegangen bis auf die Gewißheit 
Deiner Güte. Ich kann Dein Leben nicht länger ruinieren. 
Ich glaube nicht, daß zwei Menschen glücklicher hätten sein können als wir 

es waren. 
V 

Ulrike Schwarzrock-Frank 

Drei Gebäude und ihre Geschichte 
Zur Quellensammlung von Klaus Grundt 

1683 wurde im damals noch dänischen Altona die erste Lateinschule gegrün¬ 
det, „zu äußerst von der Stadt an einem so abgelegenen kothigen Ort“, wie ihr 
erster Rektor, Daniel Hartnac (oder: Harnack), laut Überlieferung befand; sie 
wurde 1689 wieder geschlossen. Ideen zu einer neuen Lateinschule im Jahre 
1708 wurden zunächst nicht weiter verfolgt; nach der Einäscherung durch die 
Schweden (1713) und einer Pestepidemie hatte Altona andere Sorgen als die 
Bildung. Durch Spenden, vor allem aus Dänemark, ermutigt, begann man 1721 
unter dem Oberpräsidenten der Stadt, Christian Detlev von Reventlow, mit 
dem Neubau für eine Lateinschule an der Schulstraße (heute: Hoheschul- 
straße), die als Friedrichschule, benannt nach König Frederik IV. von Däne¬ 
mark, im Jahre 1725 ihren Betrieb aufnahm. 1738 wurde durch Reskript des 
Königs Christian VI. von Dänemark die Friedrichschule zu einem Gymnasium 
Academicum ausgewertet, das mit Fundationsbrief vom 11. Mai 1744 den 
Namen Christianeum erhielt und am 26. Mai desselben Jahres offiziell einge¬ 
weiht wurde. 
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„ *„ rehïudc des Christianeums, /738; Kupferstich aus dem ältesten Kata¬ 
log der Bibliothek des Christianeums (Bibliothek des Christianeums) 

Das Christianenm zu Altona, /89/ (Fotoarchiv des Christianeums) 

Nachdem das erste Gebäude an der Schulstraße gut 200 Jahre genutzt wor- 
, a ar untj auch mit einer wilhelminischen Erweiterung den Erfordernissen 

denh^mehr genügte, bekam das Christianeum 1936 einen großen, bauhaus- 
nlC ■ ■ TsJpnhiu in Othmarschen an der Behringstraße (seinerzeit: Roon- 
inSPße'rDieser war, 1930/31 als Hochschule für Lehrerbildung geplant und 



begonnen, infolge der Wirtschaftskrise zunächst im Rohbau stillgelegt wor¬ 
den; 1934-1936 wurde er für das Christianeum fertiggestellt. Das Bombarde¬ 
ment Hamburgs 1943 und spätere Angriffe überstand das neue Schulgebäude 
kaum beschädigt. Vom Mai bis zum Oktober 1945 war es Sitz der englischen 
Militärkommandantur. 1971 musste das Gebäude dem Bau des neuen Auto¬ 
bahn-Elbtunnels (1968-1975) weichen. 

Das zweite Gebäude des Christianeums an der Behringstraße (Architekten: Oels- 

ner (?)/Bahlsen; Fotoarchiv des Christianeums) 

Seit 1971 ist die Anstalt an der Otto-Ernst-Straße (Othmarschen) in einem 
funktionalistischen Neubau untergebracht, der nach Plänen des dänischen 
Architekten Arne Jacobsen (1902-1971) errichtet und 1972 eingeweiht wurde. 
Aufgrund der Verträge mit den Erben des dänischen Architekten darf das Haus 
baulich nicht über die vom Urheber des Entwurfs vorgesehene Gebäudeflexi¬ 
bilität hinaus verändert werden. Das Konzept sah allerdings die Veränderbar¬ 
er der Innenräume vor, da Außenträger das Gebäude stützen und tragende 
Wände deshalb bis auf einige Ausnahmen nicht nötig sind. Die Auflösung der 
Außenwände in Verglasungen erlaubt überdies auch in fast allen Gängen den 
Ausblick nach draußen. Durch die Trägerkonstruktion ergibt sich eine mar¬ 
kante äußere Ästhetik des Baus, über die bis heute kontroverse Diskussionen 
geführt werden.' 

'Nach: http://de.wikipedia.org/wiki/Christianeum 4.11.2007 
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Das heutige Christianeum, nach den Plänen von Arne Jacobsen; eingeweiht 1)72 

1721. In fine laus 
(Am Ende das Lob) 

Das erste Schultor von 1721 war, nachdem sein Gemäuer aus dein 18 Jahr¬ 
hundert nach dem Umzug der Schule 1936 abgerissen worden war, an der Sei- 
tenwand des Hauptflügels an der Behringstraße angebracht gewesen und 
bekam 1971 beim erneuten Umzug der Schule semen nunmehr dritten Stand- 
ort Die seit den 1930er Jahren verbliebenen und ausgebauten beiden Seiten- 
flügel an der Schulstraße waren mitsamt ihrer wilhelminischen Erweiterung bei 
der Bombardierung Hamburgs 1943 zerstört worden 

Das alte Tor mit Zahl und „lausigem“ Spruch in Gold, das der Besucher des 
Christianeums vor dem Eingang passiert, ist der letzte Rest eines Anfangs, der 
bewandert ist in Form einer steinernen Skulptur. Der zugemauerte Leerraum, 
Her ehemals eine Tür enthielt, bekam auch einen in Stein gemeißelten Abriss 
der Geschichte der Anstalt. Klaus Grundt, bis 1998 stellvertretender Schullei¬ 
ter des Christianeums, ist jahrzehntelang daran vorbeigegangen; ob er h,n- 
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Das Tor von 1721 

schaute oder gar inspiriert wurde von der abweisenden steinernen Haltung, ist 
unbekannt; im Jahr 2006 überreichte er der Bibliothek des Christianeums eine 
Sammlung aller erreichbaren Dokumente zur Geschichte der Gebäude.' 

Klaus Grundt hatte sich noch während seiner Amtszeit vorgenommen, als 
Pensionär ein Buch zu schreiben zur Geschichte der Gebäude, die das Christi- 
aneum seit seiner Gründung beherbergten. Einen Mitstreiter hatte er auch 
gefunden, seinen Kollegen Bernhard Meier, beide wussten, dass man mit den 

1 Klaus Grundt: Quellen zu den Gebäuden des Christianeums. Manuskript. Hamburg, 
2006. 480 Seiten (2 Exemplare) 
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Quellen den überkommenen Zeugnissen der Historie, beginnt. Bereits nach 
ziel Jahren wurde deutlich, dass die schriftlichen Zeugnisse im Archiv und in 
J r Bibliothek des Christianeums nur einen Bruchteil der tatsächlich in Ham¬ 
burg vorhandenen darstellten. Der pensionierte Mathematiker Grundt begann 

' e Tage im Hamburger Staatsarchiv zu verbringen, der Russisch- und Geo- 
Sein hielehrer Meier erkannte seine Grenze angesichts der Dienstpflichten 
a” ch Arbeitszeitfaktoren und der „Rentneröffnungszeiten“ des Staatsarchivs; 
ķ. , ?0qq stjeg er aus der Gebäudegeschichte aus. Pensionär Grundt 
erlernte unterdessen den Gebrauch der für die Aufnahme von Archivalien 

f derlichen Software seines Rechners. Was er, immer wieder beinträchtigt 7 °ch schwankende Gesundheit, zusammentrug aus den Archiven und Biblio- 
heken ist nicht hoch genug zu loben und bezeugt seine Ausdauer und sein 

Geschick im Auffinden auch entlegener Quellen. 

Wer die Quellen lesen kann, braucht kein Geschichtsbuch. Allerdings hat 
Ile Quellen und ist deshalb auf die Zusammenfassungen von Histo¬ 

id" ewjesen, die auch nie alle zur Verfügung haben. Die Geschichte des 
GfQstianeums ist vielfach beschrieben worden seit seiner Gründung im Jahre 

aber nachfolgend schrieben sie auch alle voneinander ab. Anlässlich der 
jes ebristianeums wurde auch die Historie der Gebäude jeweils ver- 

^Jm^t ^dabei gern auf der Grundlage bereits von Vorgängern verfasster Dar- 
ŗ ' ojx oben stehende Zusammenfassung der Geschichte habe ich, nur 
s . l'ch verändert, der Online-Enzyklopädie Wikipedia entnommen. 

Grundt verfolgte eine Idee, die die Anfänge der modernen Geschichts- 
a nschaft prägte und zum Beispiel den Christiancumsschülcr Theodor 

wl zu se;ner Sammlung römischer Inschriften veranlasste: die der Voll- 
„ , • jer Zeugnisse, bis heute Ziel und Legitimation aller Archive. Die 

f anh menschlichem Ermessen) vollständige Sammlung von Quellen zu einem 
cMC wie Klaus Grundt sie zusammengetragen hat, ist anschaulicher, erhel¬ 
lender und wirklicher für den Leser, als ein noch so gelungener Aussatz es dar¬ 

stellen kann. Bewegte Bilder. 

Nöthige Ort“ des Herrn Harnack erscheint als - durchaus nachvoll- 
• hbar - nicht allseits gepflegte Hafengegend, die Darlegung der Wohnver¬ 

hältnisse derprosessores und des untergebenen Personals in der Altonaer Schul- 
na ß ' jes 18 Jahrhunderts lassen mehr als ahnen, warum es ganz sinnvoll 
Straegen sein könnte, dass später die Preußen zumindest das Lehrpersonal so 
^alimentierten, dass dieses sich eine eigene Bleibe leisten konnte. - Eine 
tT' ' szenz des Direktors Dr. Robert Grosse aus dem Jahr 1933 an „braune 
Gesehen“ im „Zigeunerviertel“ seiner Schule die er zwar als „friedfertig“ 
rachtete aber als Lieferanten eines ,,Sack[s] fauler Fische vor seiner Tür 
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anscheinend nicht ausschloss, erhellt auch die im Archiv des Christianeums 
verwahrten Kopien der amtlichen, in ihrer Form schamlos diskreditierenden 
Akten zu seiner Amtsentlassung im Jahre 1934. Die Dokumentationen des 
Gebäudes an der Behringstraße in den 1930er Jahren offenbaren sowohl die 
Sachlichkeit „visionärer Stadtplaner“ als auch Details der Auftragsvergabe; so 
ließ sich ein Altonaer Unternehmer für „Spezial-Verkauf von Gardinen, Tep¬ 
pichen, Tischdecken, Dekorationsstoffen“ im Jahre 1936 im Rahmen seiner 
Offerte für „Linoleum-Arbeiten“ und „Verdunkelungsanlagen“ von einem 
Rechtsanwalt bestätigen, ein „Reichsbürger1 zu sein, da „lediglich 2 Groß¬ 
elternteile“ jüdisch seien; er hatte auf der Liste „nichtarischer Firmen“ gestan¬ 
den. — Die Akten zum Bau in der Otto-Ernst-Straße umfassen zwei Drittel der 
Sammlung und repräsentieren ein Stück Hamburger und bundesrepublika¬ 
nischer Bildungsgeschichte. Besonders wertvoll ist die Erfassung des Wett¬ 
bewerbs zum Neubau; die gezeigten Entwürfe der im Wettbewerb unterle¬ 
genen Modelle provozieren ein Gedankenspiel: Was wäre, wenn wir heute in 
einem der Abgelehnten wohntenf 

Das auch seltene Bildzeugnisse enthaltende Werk von Klaus Grundt umfasst 
480 Seiten; das Manuskript liegt in zwei Exemplaren von Computeraus¬ 
drucken vor, die in den Katalog der Christianeumsbibliothek aufgenommen 
wurden. Bis ins 19. Jahrhundert hinein war es Sitte, die ihre Anstalt betreffen¬ 
den Werke der Lehrer des Christianeums zu drucken und als „Opuscula Pro- 
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fessorum“ chronologisch einzubinden. Angesichts der Quellensammlung von 
Klaus Grundt liegt der Gedanke nahe, die Sitte wiederzubeleben, damit dieses 
außerordentliche Werk der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden kann. 

Felicitas Noeske 

Programmvorschau 
Literarisches Cafe im Christianeum 

Erste Hälfte 2008 

Donnerstag, 10. Januar 2008, 19.30 Uhr 
Hamburger Autoren: Jochen Pragal 

chen Pragal, ehemaliger Schulrat und Lehrer u.a. am Christianeum, liest 
' sejnem Roman „Treibgut im Reet“. Das Buch spielt am Anfang des 19. 

Marhunderts zurZeit der Napoleonischen Kriege in der Umgebung von Ham- 
I . eine Art historischer Heimatroman. „Der Verfasser hat versucht, aus der 

, • handelnder und erlebender Menschen im Roman Besonderheiten 
d\ Zeit sichtbar werden zu lassen. Dazu hat er historische Strukturen wie z. B. 
d'e Verfassung der Gutsherrschaft, die Veränderung landwirtschaftlicher 
Anbaumethoden, Beziehungen zwischen Erziehung und Ökonomie recher- 
hiert nicht die Biographien der handelnden Personen“, so schreibt der Autor 

. seļ^em Vorwort. Vor allem hat er daraus einen spannenden Kriminalroman 
in acht Kann man in Romanform Geschichte erklären? Jochen Pragal wird 
gern pcnnir auch zu dieser Frage nach dein Verhältnis zwischen bei seiner ecsui'b n 
Geschichte und Geschichten Stellung nehmen. 

Donnerstag, 17. Januar 2008, 19.30 Uhr 
Lieder vom Barock bis zur Gegenwart 
Gesang- Sönke Freier, Viola Hillmer, Nicole Kaupert, Lara Scheffler 

Am Klavier: Ming Chai 

Donnerstag, 24. Januar 2008, 19.30 Uhr 
Warlam Schalamow: Erzählungen aus Kolyma 
Warlam Schalamow, geboren 1907 im nordrussischen Wologda, wurde als 

Student 1929 wegen „konterrevolutionärer Agitation“ zu Lagerhaft im Ural 
verurteilt 1931 kehrte er nach Moskau zurück, wo er 1937 zum zweiten Mal 
'’^haftet wurde. Es folgte die Deportation in die Kolyma-Region in Sibirien. 
11953 wurde er aus dem Lager entlassen, 1982 starb er in Moskau. Im Herbst 
2007 erschien mit dem Titel „Durch den Schnee“ bei Matthes & Seitz der erste 
Band einer Werkausgabe Warlam Schalamows, der Erzählungen aus dem 
TUT AG enthält. „Die Lektüre Schalamows ist ein Schock“, schrieb Rainer 
T b in Spiegel Special“, denn er verarbeitet die Erfahrung der Lager ganz 
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anders als Solschenizyn. Wo dieser am moralischen und volkspädagogischen 
Anspruch seines epischen Vorbilds Leo Tolstoi festhält, kappt Schalamow alle 
Verbindungen zum realistischen Erzählstil und zum Ethos der russischen Lite¬ 
ratur des 19. Jahrhunderts. Er beschreibt und begreift die Wirklichkeit eher in 
der Art eines teilnehmenden Beobachters, wie ihn die Methodik der empiri¬ 
schen Sozialforschung kennt.“ Dr. Rainer Traub, „Spiegel“-Redakteur, berich¬ 
tet über Leben und Werk Schalamows; Schülerinnen und Schüler lesen aus sei¬ 
nen Erzählungen. 

Donnerstag, 7. Februar, 19.30 Uhr 
Cassini beim Saturn 
Ein Abend mit Dr. Klaus Henning 

Donnerstag, 14. Februar 2008, 19.30 Uhr 
Kleist 
Dr. Christine Künzel, ist Literaturwissenschaftlerin und arbeitet an der 

Universität Hamburg. Sie wird einen Vortrag wahrscheinlich über Kleists 
„Penthesilea“ halten. Ein Deutsch-Leistungskurs des 1. Semesters wird den 
Abend organisieren und mitgestalten. 

Donnerstag, 28. Februar 2008, 19.30 Uhr 
Hamburger Autoren: Susanne Neuffer 
Die Kurzgeschichten von Susanne Neuffer, Jahrgang 1951, sind oft skurril, 

immer pointiert formuliert und von einer eigentümlichen poetischen Wider¬ 
borstigkeit. Veröffentlichungen: „männer in sils-maria“, Gedichte, und „Frau 
Welt setzt den Hut auf und andere Erzählungen“. Beide Bände sind im Maro- 
Verlag erschienen. Susanne Neuffer wurde mit dem Förderpreis der Kultur¬ 
behörde Hamburg, dem Bettina-von-Arnim-Preis der Zeitschrift „Brigitte“ 
und zuletzt im Dezember 2007 mit dem Walter-Serner-Preis für Kurz¬ 
geschichten, der vom Rundfunk Berlin-Brandenburg und dem Literaturhaus 
Berlin vergeben wird, ausgezeichnet. 

Donnerstag, 27. März 2008, 19.30 Uhr 
Die Odyssee - Versuch einer Durchquerung. Ein Vortrag von Jens Gerlach 
Homers Epos „Odyssee“ gehört zu den Grundtexten der europäischen Lite¬ 

ratur und besitzt eine enorme Nachwirkung auf Kunst und Literatur. Worin 
der Gewinn und Genuss einer heutigen Lektüre bestehen kann, soll anhand 
ausgewählter (narratologisch, rezeptionsgeschichtlich oder sonst bedeutsa¬ 
men) Textstellen aufgezeigt werden. 

Donnerstag, 10. April 2008, 19.30 Uhr 
Ein Fotoreporter im Literarischen Cafe: Volker Hinz 
30 Jahre Fotografie: Volker Hinz ist einer der profiliertesten deutschen 

Fotoreporter; hauptsächlich arbeitete er im Auftrag des „Stern . Er hat die letz¬ 
ten Jahre der Bonner Republik in Bildern festgehalten, von denen viele den 



Anlass ihrer Entstehung überdauerten. Er arbeitete dann als Reporter in den 
USA berühmt wurde sein Buch über den Boxer Muhammad Ali. In den letz¬ 
ten jähren hat er sich auf die Portraitfotografie konzentriert. 2005 zeigte das 
Altonaer Museum eine Volker-Hinz-Retrospektive unter dem Titel „24 hours 
7 days“ Volker Elinz wird auf dieser Veranstaltung seine Fotos zeigen und über 
seine Arbeit als Reporter und Fotograf berichten. Moderation: Juana Bienen¬ 
feld Fotoreferentin der Kulturbehörde Hamburg. Die Veranstaltung findet 
zur ',4. Triennale der Photographie Hamburg 2008“ statt. 

Donnerstag, 17. April 2008. 19.30 Uhr 
Das Leben des Königs Appolonius 
Eine Veranstaltung der Klasse 9a (Latein), Leitung: Thomas Voskuhl 

Donnerstag, 24. April 2008, 19.30 Uhr 

Espana olê . 
Verschiedene Spanischkurse der Schule gestalten ein Programm zu Themen 

von Kultur, Natur und Literatur Spaniens. Leitung: Iris Lindner und Chris¬ 

tian Schiweck. 

Donnerstag, 8. Mai 2008, 19.30 Uhr 
Frielinghaus liest Faulkner 
Bei seiner Carver-Lesung im Februar 2007 hat Helmut Frielinghaus davon 

berichtet, dass er an einer Neu-Übersetzung von William Faulkners „Licht im 
August“ arbeitet. Diese Arbeit ist jetzt abgeschlossen, die neue Übersetzung 
von Faulkners Meisterwerk wird Anfang 2008 bei Rowohlt erscheinen; und 
Helmut Frielinghaus wird an diesem Abend daraus vorlesen und in Leben und 
Werk Faulkners einführen. 

Donnerstag, 5. Juni 2008, 19.30 Uhr 
Marcel Proust 
„Lange Zeit bin ich früh schlafen gegangen“ - mit diesem lapidaren Satz öff¬ 

net sich am Anfang des 20. Jahrhunderts die moderne Romanwelt für Frank¬ 
reich und Europa. Es ist der erste Satz aus Marcel Prousts „Auf der Suche nach 
der verlorenen Zeit“. Lesend und erklärend stellt Torsten Voss dieses gewal¬ 

tige Werk vor. 

Donnerstag, 10. Juli 
Griechen und Perser 
Eine Veranstaltung der Klasse 9b (Griechisch), Leitung: Thomas Voskuhl 

Wenn Sie regelmäßig über die Veranstaltungen des Literarischen Cafes infor¬ 
miert werden sollen, senden Sie eine E-Mail an litcaf-christianeum@web.de. 

Programmänderungen werden auf der website des Gyr 
www.hh.schule.de/christianeum/ angezeigt. 
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Verein der Freunde des Christianeums 
zu Hamburg-Altona e.V. 

Einladung zur Mitgliederversammlung 

am Dienstag, dem 19. Februar 2008, um 19 Uhr im Lehrerzimmer des Chris- 
tianeums. 

Tagesordnung: 

I. Einblick ins Schulleben (19.00 Uhr) 
II. Regularien (gegen 20.00 Uhr) 

1. Eröffnung und Feststellung der Beschlussfähigkeit 
2. Bericht des Vorsitzenden 
3. Bericht des Schatzmeisters 
4. Bericht des Rechnungsprüfers 
5. Entlastung des Schatzmeisters 
6. Entlastung des Vorstandes 
7. Wahl der Rechnungsprüfer 
8. Verschiedenes 

Anträge zur Erweiterung der Tagesordnung müssen dem Vorsitzenden oder 
dem Schatzmeister bis zum 5. Februar 2008 zugehen. 

Carl J. Vielhaben 
Vorsitzender 

Vereinigung ehemaliger Christianeer 
Weihnachtsversammlung 

Die traditionelle Zusammenkunft der ehemaligen Schüler und Lehrer des 
Christianeums und der jetzigen Mitglieder des Lehrerkollegiums findet „zwi¬ 
schen den Festen“ statt, und zwar am 

Freitag, dem 28. Dezember 2007, ab 19.30 Uhr 
in der Bierstube/Skipper’s des Hotels Intercontinental, 

Fontenay 10, 20345 Hamburg. 

Alle Ehemaligen und Lehrer sind herzlich willkommen. Wir bitten die Ehe¬ 
maligen, einander zu benachrichtigen und sich zu verabreden. 

Auf Wiedersehen am 28. Dezember! 
Friedrich Sager 

Vorsitzender 




